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Kindermit ADHS
haben einen

ausgeprägten
Bewegungsdrang:
Ergotherapiemit
einemMädchen.

GetriebenvonNeugier
ADHSsteht fürSchulversagenundschwierigesSozialverhalten.Dochwasheute alsKrankheit gilt,war in
derEvolutionwomöglicheinVorteil.VonLenaStallmach

D
er Knabe ist leicht ablenkbar
und lässt sich von seiner Neu-
gier treiben.Während die
anderen bereits das Nachtlager
aufschlagen, streift er noch
umher. Plötzlich entdeckt er

die frische Spur eines Raubtiers. Einmal
mehr warnt er seinen Stamm rechtzeitig vor
einer potenziellen Gefahr. Das fiktive Bei-
spiel aus einem prähistorischen Kontext
zeigt: Die Kernsymptome der Aufmerksam-
keitsdefizit-/Hyperaktivitätsstörung
(ADHS) – wie die leichte Ablenkbarkeit heute
genannt wird – können auch als Abenteuer-
lust und erhöhteWachsamkeit bezeichnet
werden. Und diese sind durchaus nützlich.

«Betrachtetman Krankheitsbilder aus
einer evolutionären Perspektive, erscheinen
sie in einem anderen Licht», sagt der Anthro-
pologe Adrian Jäggi. Er lehrt am Institut für
evolutionäreMedizin der Universität Zürich
und beschäftigt sichmit der Frage, warum
Krankheiten entstehen. Ein zentrales Kon-
zept ist der sogenannte «evolutionarymis-
match», die genetische Fehlanpassung. Die
Idee dahinter ist, dass derMenschwährend
95 Prozent seiner Entwicklungsgeschichte in
Jäger-und-Sammler-Gemeinschaften gelebt
und sich optimal an diese Lebensweise ange-
passt hat. «Gut angepasste Eigenschaften
können nachteilig werden, wenn ein Orga-
nismus in einer Umwelt lebt, die stark von
derjenigen abweicht, in der er sich ent-
wickelt hat», sagt Jäggi.

Genetische Spezialisierung
ADHS ist zu einem grossen Teil genetisch
bedingt. Neben einem starken Bewegungs-
drang haben betroffene Kinder im Vergleich
zu GleichaltrigenmehrMühe, ihre Aufmerk-
samkeit und ihre Impulse zu kontrollieren.
Was in einer anderen Umwelt gut angepasste
Eigenschaftenwaren, wieWachsamkeit und
Abenteuerlust, sind im Schulalltag weniger
gefragt und führen eher zu Problemen.

Die Kinder sitzen damit in einer Art «evo-
lutionären Falle». Sie brechen häufiger die
Schule ab und sind gefährdeter als andere
Kinder, Suchterkrankungen und Depressio-
nen zu entwickeln oder gar kriminell zu
werden. Undweil die Evolution langsam
wirkt, vor allemwenn sich einMerkmal nur
minim auf den Fortpflanzungserfolg aus-

wirkt, braucht eine Anpassung an neue
Lebensbedingungen viele Jahrtausende.

Das klingt plausibel, aber empirische
Beweise für diese evolutionäre These gibt es
bis anhin nur wenige. Die britische Psychia-
terin Annie Swanepoel gibt ein vielzitiertes
Beispiel, das die These stützt: In einem
kenyanischen Volk trägt etwa ein Siebtel der
Menschen eine genetische Variante des
Dopaminrezeptors, diemit der Eigenschaft
Neugier und der konstanten Suche nach
neuen Reizen verbunden ist. Man findet sie
auch gehäuft bei Menschenmit ADHS.

Die Besonderheit bei dem kenyanischen
Volk ist, dass nur ein Teil derMenschen ein
nomadisches Leben führt. Andere Familien
leben sesshaft in Dörfern. Man kann sich
vorstellen, dass Nomaden vonNeugier und
Abenteuerlust eher profitieren als Sesshafte.
Tatsächlich sind die nomadischen Träger der
Genvariante laut der Studie gesund und gut
genährt, während die sesshaftenweniger gut
genährt waren als der Durchschnitt. Das
passt gut zu der Idee, dass es sich bei ADHS
um eine evolutionäre Falle handelt.

«Es ist gar nicht einfach, evolutionäre
Hypothesen zu testen. EineMöglichkeit
wäre, die Fitness, also den Fortpflanzungs-
erfolg, vonMenschen zu erfassen, die einen
traditionellen Lebensstil führen», sagt der
Anthropologe Jäggi. Wenn auch Personen
mit Symptomen von ADHS einen durch-
schnittlichen Fortpflanzungserfolg hätten,
so wäre das ein Indiz dafür, dass siemit ihrer
Besonderheit normal angepasst sind. Unab-
hängig vom evolutionären Erfolg wäre es
aber auch interessant, zuwissen, wie zufrie-
den und sozial integriert dieseMenschen
sind. Das Team von Jäggi hat eine solche
Studie begonnen.

DerWissenschafter der Universität Zürich
ist nicht nur an ADHS interessiert, sondern
auch an Autismus, Persönlichkeitsstörungen

und anderen psychischen Erkrankungen.
Denn er vermutet, dass es sich auch dabei
um extreme Ausprägungen von Verhaltens-
weisen handelt, die in der Evolution als gut
angepasste Spezialisierungen entstanden
sind. Dies würde erklären, warumdie geneti-
schen Grundlagen dieserMerkmale heutzu-
tage soweit verbreitet sind. Hätten sie nur
Nachteile, wären sie über die vielen Jahrtau-
sende der Evolution aussortiert worden.

Bei Ureinwohnern imRegenwald
Jäggis Teamuntersucht nun, ob Verhaltens-
muster, die für verschiedene psychische
Krankheiten typisch sind, in indigenen
Gesellschaften auftreten. Die Forscherinnen
und Forscher arbeiten dafürmit einemVolk,
das in kleinen Gemeinschaften ziemlich
abgeschieden imRegenwald von Bolivien
lebt, den Tsimané.

DieseMenschen sind den ganzen Tag auf
den Beinen. Sie ernten Gemüse und
Getreide, sammeln Früchte, jagen und
angeln. Ihre Lebensweise ähnelt jener unse-
rer prähistorischen Vorfahrenmehr als
unsere heutige. Camila Scaff, eineWissen-
schafterin in Jäggis Team, hat vieleMonate
bei den Tsimané verbracht und in stunden-
langen Gesprächen herauszufinden ver-
sucht, wieman nach Verhaltensmusternwie
Hyperaktivität oder wenig Interesse an sozia-
len Kontakten fragt. Als Grundlage dienen
ihr die Fragebögen, die auch für die
Erhebung von ADHS, Autismus und anderen
Erkrankungen verwendet werden.

«Es geht uns nicht darum, Diagnosen zu
stellen. Es wäre nicht angebracht, Menschen
aus einer anderen Kultur Diagnosen aus
unseremKulturkreis anzuhängen.Wir
wollen aber wissen, ob gewisse Verhaltens-
muster dort auch auftreten und ob sie von
dem abweichen, was dort als Norm gesehen
wird», erklärt sie.

Allerdings ergeben viele Fragen in der
Kultur der Tsimanéwenig Sinn. Sie erzählt:
«Die Leute schauenmich ratlos an, wenn ich
frage ‹Mit welcher Häufigkeit entspannst du
dich, wenn du Zeit für dich hast?›. Denn ers-
tens sind sie fast nie allein, sie haben kaum
Zeit für sich. Und zweitens arbeiten sie den
ganzen Tag. Sie haben keine Freizeit, wie wir
sie kennen», sagt Scaff. Die Fragebögen
mussten daher stark angepasst werden.

Noch liegen keine Ergebnisse der Studie
vor. Aber aufgrund der Vorgespräche vermu-
tet Scaff, dass gewisse Verhaltensmuster bei
den Tsimané nicht auftreten und dass bei
anderen die Normwoanders liegt. «Bei uns
fallen hyperaktive Kinder oft in der Schule
als störend auf», sagt die Anthropologin.
Doch bei den Tsimané, wo die Schule nicht
so lange dauere und im Freien stattfinde,
könnten sich die Kindermehr bewegen. Und
wenn ein Kind störenwürde, so nähme der
Lehrer dies hin. Kurz, bei den Tsimané
würde ein Kind, das immer stillsitze, eher
auffallen. Möglicherweise würdeman sich
fragen, wasmit demKind nicht stimme.

Andere Verhaltensweisen dürften in allen
Kulturen negative Konsequenzen haben.
«Wenn jemand eine ihm anvertraute Aufgabe
nicht abschliessen kann, dannwerden die
Leute nichtmit ihm arbeitenwollen», sagt
sie. Aber die Tsimané arbeiteten nicht allein
an einem grossen Projekt, und ihr Tages-
ablauf sei nicht so eng getaktet wie der uns-
rige. Dadurch ist es weniger gravierend,
wenn jemandMühe hat, bei einer Sache
zu bleiben.

Aber welche Relevanz haben solche Ver-
gleiche für Kinder in unserermodernen
Lebenswelt? SwantjeMatthies erforscht
ADHS und leitet die Spezialsprechstunde für
ADHS amUniversitätsklinikumFreiburg im
Breisgau. Sie sagt: «Die Hypothese kann den
Betroffenen helfen, zu verstehen, warum sie
anders sind.» Zudem betont diese Heran-
gehensweise die Stärken vonMenschenmit
ADHS. Zwar ist das Aufmerksamkeitsdefizit
für viele Betroffene in unserer Kulturmit viel
Leid verbunden. «Abermanche nutzen die
Symptome auch als ihr Kapital und brillieren
vielleicht als Schauspieler oder als Sportle-
rin», sagtMatthies.

Ob das gelingt, ist laut derWissenschafte-
rin abhängig vom Schweregrad der Sym-
ptome, aber auch davon, ob jemand gelernt
hat, mit den Symptomen umzugehen. Und
nicht zuletzt hängt es davon ab, obman ein
passendes Umfeld für sich findet.

Das Ziel ist, dass dieMenschen eine Tätig-
keit finden, in der sie ihre Stärken ausspielen
können und ihre Schwächenweniger ins
Gewicht fallen.Wenn sie eine passende
Nische finden, können sie der «evolutionä-
ren Falle» entgehen.

Für JägerundSammler
gut angepasste
Eigenschaften
wieAbenteuerlust
führen imSchulalltag
zuProblemen.


